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Breslau, vom 6. März. Beide hieſigen Zeitungen brachten 
unter dem 3. März a. e. in No. 52 folgenden, wie für jede Wirthſchaft, 
ſo beſonders auch für das zinkreiche Oberſchleſien, der ſich daran 
knüpfenden Folgerungen wegen, im höchſten Grade wichtigen und ins 
tereſſanten Artikel: „Das Repertorio di Agricoltura ſchreibt einer 
Halvaniſchen Wirkung des Zinks zu, daß während Milch in Zinkge⸗ 
fäßen um 4—5 Stunden ſpäter als in jedem andern Gefäße ſtockt, 
eine höhere Ausbeute an Butter gewonnen wird, da der Rahm voll⸗ 
ſtändiger aufſteigt. Der Gewinn an Butter aus Zinkgefäßen, ver⸗ 
ſichert die Nizzaer Zeitung, ſei um ein Drittel größer, als aus jedem 
anderen Gefäße, und die Butter ſoll von beſſerem Geſchmacke ſein. 
Wie wichtig es aber auch für Haushaltungen ohne Eisgruben iſt, 
füße Milch und friſche harte Butter im Sommer zu erhalten, Eier, 
Fleiſch und Obſt der Fäulniß zu entziehen, jo dürfte dieſe Entdeckung 
doch noch wichtiger für Brennereibeſitzer ſein, welche bereits eine 
langſamere Gährung zur vollſtändigeren Entwicklung des Alcohols, 
durch alle Holzarten der Bottiche, durch ſolche aus Stein, Porzellan ıc- 
zu bewirken verſucht haben. Wenn eine Miſchung des Zinks mit Kupfer 
bereits das beſte Metall zum Beſchlagen der Schiffe abgiebt, und dadurch, 
wie durch die erreichte größere Biegſamkeit, eine Steigerung des Prei⸗ 
ſes erfolgt iſt, jo dürfte das Zink als ein Erforderniß der Brennereien 
und jeder Haushaltung für Milch und Butter, für Fleiſch und Obſt 
erſt denjenigen Werth erhalten, welcher dieſem neuen Metall gebührt. 
Die Geruchloſigkeit derjenigen Zinkgefäße, welche die größte Reinlich⸗ 
keit erfordern, iſt bereits feit längerer Zeit bekannt.“ — Diefer Auf: 
ſatz iſt, fo viel wir wiſſen aus der Preuß. Staatszeitung abgedruckt, 
welche ihre Quelle gleich an der Spitze deſſelben angegeben, während 
das Repertorio vielleicht wieder aus dem Echo du monde savant, 
wo wir uns eine ähnliche Empfehlung ſchon früher geleſen zu haben, 


dunkel erinnern, ſchöpfte. — Gern gönnten wir dem ſo rührigen 
und induſtriellen Oberſchleſtien die Erfüllung aller Hoffnungen, 
welche man mit Recht aus der allſeitigen Anerkennung diejer neuen 
ſo rühmend hervorgehobenen Verwendungsweiſe des von Tage zu Tage 
immer mehr an Geltung und Brauchbarkeit gewinnenden Metalls 
herleiten mag: aber fie müſſen vollig durch eine ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beleuchtung nievergefchlagen werden, die, indem ſie jene 
Träume vernichtet, die Enttäufchten zugleich zum lebhafteſten Danke 
zu verpflichten, geeignet erſcheint. — Von der Hand eines bekannten 
und allgeſchätzten Mitarbeiters dieſer Blätter, deſſen Competenz auf 
dem hier in Rede kommenden Gebiete keinem Zweifel unterliegt, er⸗ 
halten wir nämlich folgende, gegen obige Empfehlung des Zinks zur 
Anwendung zu Geſchirren in Haushaltungen und Brennereien ge⸗ 
richteten Zeilen. z 
* * 

Im Intereſſe des leiblichen Wohles derjenigen Ihrer Leſer, welche 
durch jene Anpreiſung vielleicht verführt werden könnten, ſich des 
Zinks zu ſolchem Zwecke zu bedienen, ſehe ich mich deranlaßt, da⸗ 
vor zu warnen, wie dieß bereits früher von Andern z. B. von 
Remer in feiner polizeilich-gerichtlichen Chemie (I. 269.) 
von Runge, in ſeiner Chemie der Metalle S. 47. vielſeitig 
geſchehen iſt. Das Zink gehört zu den ſehr leicht orydirbaren Mes 
tallen. Sein Oryo iſt in alkaliſchen Flüſſigkeiten und auch in den 
ſchwächſten Pflanzenſäuren leicht löslich und ertheilt allen, derartige 
Säuren enthaltenden Flüſſigkeiten, mit denen es in Berührung 
gekommen, ſeine ihm eigenthümlichen giſtigen Wirkungen auf das 
Leben. Dieſe Wirkungen ſind aber um ſo gefaͤhrlicher, als ſie, 
wegen der geringen Menge des vorhandenen Giftes, nur ſehr all⸗ 
mälig ſich äußern, und erſt dann wahrgenommen werden, wenn 


keine Hülfe mehr möglich iſt. Abgeſehen aber von allem dem, jo 
dürfte anderesorts noch die Anwendung zinkener Gefäße zur Auf 
nahme von Flüſſigkeiten, worin die Erzeugung von Eſſigſäure nicht 
vermieden werden kann, wie z. B. von Branntweinmaiſche, nichts 
weniger als vortheilhaft für den Fabrikanten fein; da fie wohl ſehr 
bald leck werden würden. Nur etwa zu Behältern für kaltes Waſſer 
möchte die Anwendung von Zink zu empfehlen ſein, beſonders nach⸗ 
dem es zuvor mit einem firnißartigen Ueberzuge überkleidet worden. 
Daß die Milch beim Aufbewahren in zinkenen Gefäßen langſamer 
ſäuert, als ſolche, die in hölzernen oder irgend anderen poröſen 
Gefäßen aufbewahrt wurde, iſt richtig, und rührt daher, daß dort 
die Luft weit weniger Zutritt hat, und daß die entſtandene Säure 
ſogleich von dem gleichzeitig entſtandenen Zinkorgd abſorbirt wird; 
es beruht daher dieſer Erfolg ganz auf demſelben Vorgang, welcher 
ſtattfindet, wenn man, wie ſchon oft zur Abwehrung des Säuerns 
der Milch vorgeſchlagen, letzterer von Zeit zu Zeit etwas in Waſſer 
gelöſtes doppelt⸗kohlenſaures Natron zuſetzt. Das Natron bindet 
die entſtandene Säure, deren Gegenwart die weitere Säurung bes 
günftigt, und die ſich entwickelnde Kohlenfäure erſchwert den Zus 
tritt der Luft. Das Mittel ſelbſt iſt im Ganzen unſchuldig. Die 
Angabe, daß in Zink aufbewahrte Milch / mehr Butter liefere 
als andere, iſt an ſich ein Unding und bedarf keiner ernſthaften 
Widerlegung. i 
5 * * 

Je verführeriſcher und gefährlicher der hier an der Hand der 
Erfahrung ſchlicht und gründlich widerlegte Zeitungsartikel durch 
die verwerfliche Entſchiedenheit, womit darin dem arglos vertrauen⸗ 
den Publikum gegenüber Behauptungen aufgeſtellt und Vorſpie⸗ 
gelungen gewagt werden, auf daſſelbe wirken muß und kann, um 
ſo willkommner wird allen Laien eine Berichtigung ſein, auf deren 
Verbreitung die Zeitungen nicht zuletzt bedacht ſein dürften. 


Kunſtreiterei, 
ſonſt und jetzt. 

Die Zeiten ſind vorüber, wo der ſchöne Baptiſte Loiſſet und der 
tollkühne Calpeſtri, einſt die Zierden der weitberühmten Loiſſet'ſchen 
Kunſtreitergeſellſchaft, zur Erinnerung an ihre ſo eilig vorübergegan⸗ 
genen Triumphe in den gewagteſten und anmuthigſten Stellungen 
gezeichnet, und dieſe Blätter durch den Steindruck tauſendfach verviel⸗ 
fältigt wurden. Nichts deſto weniger ſpricht der allgemeine und uner⸗ 
müdliche Beifall, welchen anerkennungswerthe Leiſtungen ſolcher Trup⸗ 
pen noch immer hervorzurufen pflegen, überzeugend dafür, daß der 
Geſchmack an derartigen künſtleriſchen Schauſtellungen, fofern dieſel⸗ 
ben irgend preiswürdig , keineswegs erloſchen und erſtorben iſt. Und 
wie ſollte er auch? Jeder Sieg, den menſchliche Beſonnenheit, Mus⸗ 
kelkraft und Fügſamkeit über die blos thieriſche Kraft davon trägt, 
iſt ein Triumph der Humanität. Daher muß die Zuserſicht, mit 
der die hinſchwebendſten Stellungen von gewandten Mitglieder die⸗ 
fer. Geſellſchaften auf ſchönen, kräftigen und flügelſchnellen Pferden 


* 


ausgeführt werden, und die Kühnheit, womit ſie den oft ganz feſſel⸗ 
loſen und ungezäumten Thieren gebieten, auch in höherer Beziehung 


unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. Sie verdient es, daß man durch lau⸗ 


ten Beifall den Sieg dieſer Wagehaͤlſe erhöhe, zumal, da die Zaghaf⸗ 
teren ſelbſt ohne Beſorgniß ſich der Theilnahme hingeben können. 
Denn was den Geſchmeidigſten unter den Zuſchauern kaum auf ebe⸗ 
ner Erde gelungen wäre, das treiben dieſe Roſſebändiger mit einer 
Leichtigkeit und einem Gleichmaaße auf den hinſtürmenden Thieren, 
als ſei Alles, was ſie zeigen, ihnen längſt zum erfreulichſten Spiele 
geworden, und als beſchäftige fie kein anderer Gedanke, als die Luft 
der Anweſenden und das Lob der heute jauchzenden und morgen ſchon 
vergeſſenden Menge. Un willkürlich erinnern die Zuſchauer, welche 
von ihren aufſteigenden Sitzen im „olympiſchen Circus“ mit unver⸗ 
wandtem Blick den vorüberfliegenden Pferden nachſpähen, in ſolchen 
Momenten des ausbrechenden Jubels an die ſchauluſtigen Bewohner 
des weltherrſchenden kaiſerlichen Roms, denen Circusſpiele das erſte 
Bedürfniß nach dem täglichen Brote, oft ſogar ein Bedürfniß vor 
dem Brote waren. Wenigſtens kann ſich dieſer Erinnerung nicht 
erwehren, wer die Welt nicht erſt ſeit geſtern entſtanden, ſondern das 
Neueſte als eine Rückkehr des Alten und Aelteſten anzuſehen gewohnt 
iſt. Von ſelbſt drängt ſich dann die Frage auf: Was iſt wohl neu 
an dieſen Künſten? Was wäre auch in dieſer Art nicht ſchon vor 
mehr als tauſend Jahren da geweſen? Wir löſen dieſe Fragen, ſoweit 
ſie in den Spalten dieſer Blätter Beantwortung finden können, un⸗ 
ter Benutzung eines bezüglichen jetzt wohl längſt vergeſſenen Auf⸗ 
ſatzes eines namhaften Alterthumskenners. Philologiſche Genauig-, 
keit in den begründenden Citaten wird, obwohl ſie gewährt werden 
könnte, hier Niemand ſuchen noch wünſchen. — Damit man aber 
beſtimmter überſehe, was im vorliegenden Falle jetzt, und was da⸗ 
mals geleiſtet wurde, muß man die Fortſchritte in der Bewältigung 
des Pferdes von den gymnaſtiſchen Uebungen der Bereiter unterſchei⸗ 
den. In beiden Geſchicklichkeiten ſuchte die alte Welt einen Ruhm, 
doch wird man geneigt ſein, wenn man vor aller Unterſuchung ſich 
entſcheiden ſollte, den Neueren in der Abrichtung des Pferdes einen 
Vorſprung zuzutrauen, wenn man auch glauben könnte, daß ſie in 
der andern Fertigkeit nachgeblieben wären. Die genauere, Kenntniß 
vom Baue und von der Bewegung der Thiere, die größere Abhän⸗ 
gigkeit dieſer von ihren Gebietern, noch dazu in einem nördlicheren 
Klima, und ſelbſt die längere Sklaverei berechtigen zu dieſer Voraus⸗ 
ſetzung. Und doch find die Zeugniſſe ihr entgegen. Genaue Beob> 
achtung des Pferdes, als des edelſten aller Hausthiere, hatte die Alten 
Manches gelehrt, was jetzt überſehen oder vergeſſen iſt. Die Lage 
des Pferdes im Mutterleibe war der Grund, weshalb man bei den 
griechiſchen Circusſpielen immer auf die linke Hand die Volten fuhr, 
in unſeren Reitſchulen bleibt dieſer Umſtand meift gänzlich unbeach⸗ 
tet. Auch zu Kunſtſtücken hatte die Gelehrigkeit des Pferdes früh 
aufgefordert. Niederſetzen war eine gewöhnliche Uebung eines 
Schulpferdes. Auch war den Alten für die ihnen unbekannten 
Steigebügel, deren Mangel man durch Steine, worauf man trat, abs 
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half (Gracchus ließ ſolche an die Landſtraßen ſetzen), während bei 
den Kriegern eigene Krampen zu gleichem Zwecke an den Lanzen an⸗ 
gebracht waren — ein Erſatz nothwendig. Daher die vielfältigen 
Abrichtungen, um dieſe entbehren zu können. Ein griechiſcher Ro⸗ 
manſchreiber hat den Auszug eines Königs von Babylon beſchrieben. 
Aufs genaueſte zählt er den Putz der Pferde auf, den er, ſonderbar 
genug, dem Putze reicher Frauen vergleicht. Dann fügt er hinzu, 
ein Paradepferd erlerne Alles. „Erſt ſtreckt ſich's auf den Boden, 
legt ſich dann ganz auf die Erde nieder und nimmt ſeinen Reiter auf, 
wenn er krank oder müde iſt. Pferde, die noch mehr zum Kokettiren 
erzogen ſind, legen ſich nicht auf den Bauch, ſondern ſtürzen auf die 
Kniee, fie ſcheinen den Reiter anzubeten, den ſie auſſitzen laſſen. Im 
Laufe beugt ſich dann der Rücken und erhebt ſich ſchlangenartig wie⸗ 
der. Ein ſolches Pferd lernt ſeine Füße rhythmiſch ſetzen, Stellun⸗ 


gen machen, nach dem Takte ſchnauben und mit den Augen blitzen, 


den Kopf hoch nehmen, ſich ſchütteln, ſich auf die Croupe ſetzen, und 
Alles, was ſonſt ein Athlete auf dem Theater zeigt. Auch Jam⸗ 
blichus erwähnt dieſer merkwürdigen Muſik, dieſes taktmäßigen 
Schnaubens und Wieherns, welches das Sonſt vor dem Jetzt vor⸗ 
ausgehabt haben dürfte, ausdrücklich, und unerinnert wird den Leſern 
der Kunſtgriff jenes perſiſchen Stallmeiſters einfallen, der durch das 
heilig geachtete orakelmäßige Wiehern feines Pferdes dem Achämeni⸗ 
den Darius die Herrſchaft verſchaffte. Unter der rhythmiſchen Bewe⸗ 
gung der Füße iſt aber ſchwerlich ein Tanz auf den Hinterfüßen, nach 
Art der Bären, zu verſtehen — ein Kunſtſtück, welches man Pferden 
auch wohl beibringen kann, ſondern, wie uns Athenäus bedeutet, 
eine taktmäßige Bewegung der Vorderfüße, während das Pferd ſich 
auf die Croupe geſetzt hatte. Eingeübt in dieſer Tanzkunſt waren 
die ſybaritiſchen Streitroſſe, die nichts irre machen konnte, wenn 
ſie den Ton aufſpielender Flöten hörten. Die Krotoniaden follen 
das benutzt und dadurch ihre Schlachtreihen geſtört haben. Aber 
der ganze ſybaritiſche Roßtanz beſtand eben nur im taktmäßigen Nieder⸗ 
ſetzen der Hufe nach Tanzweiſen, die man auf Flöten dazu anſtimmte. 
Wie bei allem Tanze der Alten gab dieſes eine zierliche Bewegung 
der Füße, eine Rhythmik des Hebens und Sinkens, dem taktmäßigen 


Schwunge ſchöner Menſchenarme entſprechend, worin die Vorwelt 


bekanntlich mehr als in raſches Drehen des ganzen Körpers das Wer 
ſen des Tanzes ſetzte, und eine Muſik des vollen Hufſchlags wurde 
dadurch hervorgebracht, die ihren Ohren vorzüglich angenehm geklun⸗ 
gen haben mag. Wie mit Beckengetön müſſe der hohle Huf auf den 
Boden ſchlagen, hatte der alte Reitmeiſter Simon gelehrt, und ſeit 
ſeinem Ausſpruche galt die Geſundheit und Feſtigkeit des Hufes für 
ein Kriterium, nachdem man die Pferde ſchätzte. Selbſt Dichter ver⸗ 
ſchmähten nicht, dieſen Takt der geordneten Schritte, wie ihn Virgil 
nennt, durch abgeſtoßene Bewegung der Verstheile und harte Mit 
lauter nachzubilden, und noch beſitzt die Dresdener Bibliothek ein 
altitalieniſches Reitbuch, wo der Auftritt der Pferde 8 Noten 
verſinnlicht iſt. Kunſtſtücke der alltäglichen Art, wie dus Aufhe ben 
kleiner Gegenſtände von der Erde, erwähnt Jamblichus ahnt 


lich mit Abſicht nicht. Vor ſo läppiſchen Uebungen, wie dem ſonſt 
ſtereotypen Spaße, daß das Pferd den Schneider nicht will aufſitzen 


laſſen, daß es ſich zum Raſiren in die nöthige Stellung verfügt, mag 


die Alten ein glücklicher Takt bewahrt haben. Der Geſchmack der 
römiſchen Weltherren forderte Höheres von den Abrichtern der Thiere. 
Römer, die ſeiltanzende Elephanten zu ſehen gewohnt waren, hätten 
unmöglich an dieſen Aermlichkeiten Unterhaltung gefunden. N 
(Beſchluß folgt.) ) 


Macaroni und — Eigarren. 


Fürſt Pückler, der Verſtorbene par excellence, bekanntlich ein 
Gourmand erſter Klaſſe, kommt in einem feiner letzten Werke ger 
legentlich auf die Macaroni zu ſprechen, und theilt uns mit, was 
er über den Urſprung dieſes Namens in Erfahrung gebracht hat. — 
„Ein Kardinal,“ erzählt er, „liebte, wie billig, einen guten Tiſch, 
und beſaß den vortrefflichſten ſieilianiſchen Koch, welcher nicht nur 
alles Bekannte mit Meiſterhand zubereitete, ſondern im Schöpfungs⸗ 
drange häufig auch ſelbſt neue Schüſſeln erfand. Der Herr aber 
war difficil, und zwei bis drei Verſuche nach einander hatten keinen 
Beifall erhalten können. Da — alle feine Geiſteskräfte zuaammen⸗ 
nehmend — ſchuf das Genie des Kochs die Macaroni. Als die 
neue Speiſe, mit dem beſten Parmeſankäſe und einer Sauce au boenf 
à la mode vermählt, — wie man noch heut zu Tage die Macaroni 
in Sieilien ſervirt — dem Kardinal vorgeſetzt wurde, und er einige 
Mundvoll davon zu ſich genommen hatte, erheiterten ſich die Züge 
Sr. Eminenz, und Sie geruhten mit billigender Geberde zu äußern: 
Cari (etwa: deliciös)! — Immer ſchneller folgten indeß Viſſen auf 
Biſſen, und bald darauf hörte man die in geſteigerter Zufriedenheit 
wiederholten Worte: ma cari (aber wahrhaftig, delicids)! Doch 
zuletzt ging das frühere bloße Wohlgefallen des Kenners in wahren 
Enthuſiasmus über, und mit glänzenden Augen ſeinen Teller von 
Neuem mit der Götterſpeiſe füllend, rief er triumphirend aus: Ma 
caroni (ganz außerordentlich delicibs)! Und verewigt blieb von da 
an dieſer Name. — Derſelbe geiſtvolle Reiſende berichtet in ſeinen 


„Griechiſchen Leiden,“ gelegentlich der Schilderung der Landreiſe, 


welche er bei böͤſem und rauhem Wetter durch Griechenland unter⸗ 
nahm, und ſeines Aufenthalts in dem abſcheulich ſchmutzigen Berg⸗ 
kloſter Magaſpileon, wo er eine Zeit lang eingeſchneit liegen mußte, 
wie ein baieriſcher Lieutenant ihm während dieſes Reiſejammers eine 
leichte und doch wichtige Kunſt gelehrt, die vielleicht vielen unſerer 
Leſer eben ſo wenig bekannt iſt, als ſie es dem Fürſten war, und 
welche wir daher gleich ihm „verwandten Seelen“ mittheilen wollen. 
„Alle diejenigen, welche ſich der Cigarren bedienen, werden oft 
durch ſolche ennuyirt worden fein, die keine Luft haben, was ber 
ſonders dann vorfällt, wenn ſie, nicht dicht genug verpackt, ſich auf 
der Reiſe abblättern. Dieſer Umſtand hatte mir — erzählt Pück⸗ 
ler — ſo eben ein Dutzend derſelben unbrauchbar gemacht. Tün⸗ 
nermann — ſo hieß jener Offizier — ſtellte ſie jedoch alle auf eine 


Weiſe wieder her, die ihren Geſchmack ſogar noch beſſer, als im Nor⸗ 
malzuſtande machte. Es wird dies durch eine ähnliche Behandlung 
erlangt, wie bei Fertigung ſpaniſcher Papiereigarren für Damen. 


Man nimmt ganz feines, möglichſt dünnes Poſtpapier, umwickelt 


damit eng die kranke Cigarre, daſſelbe unten, wo ſie angebrannt wird, 
offen laſſend. Oben ſchließt man das Papier, wie man eine Düte 
zumacht. Iſt dies geſchehen, ſo ſtreicht man an dem zugemachten 
Ende das Papier wieder auf zarte Weiſe zwiſchen den Fingern nach 
oben, ſo daß die Schließung dadurch locker genug wird, um den 
Rauch durchzulaſſen, und ſteckt dann die Cigarre, wie gewöhnlich, 
unten an. Keine einzige verſagte nach dieſer Operation ihre beſten 
Dienſte. — 


Der Styl iſt der Menſch ſelbſt. 


Wer kennt dieſen, Buffon beigelegten und berühmten Ausſpruch 
nicht? Ob aber Buffon den nämlichen Gedanken damit verbunden 


hat, wie die heutigen Schriftfteller, iſt eine andere Frage. Le style 


c'est homme, der Styl, das iſt der Menſch, ſoll bedeuten: der 
Styl iſt der vollkommenſte Ausdruck der innerſten und reinſten Ei⸗ 
genthümlichkeit eines bedeutenden Individuums, und da nicht leicht 
ein Individuum unter uns ſich für unbedeutend, oder doch nich: für ſo 
ganz unbedeutend halten mag, ſo ſcheint uns Buffon durch jenes 
Wort die Freiheit gegeben zu haben, uns beim Sprechen und Schrei⸗ 
ben nur immerhin nach unſerer unveräußerlichen Individualität gehen 
zu laſſen, was man gemeiniglich heißt, reden, wie einem der Schna⸗ 
bel gewachſen iſt. Eine gefährliche Regel, die ſich wirklich beſonders 


unter uns Deutſchen, und beſonders den jüngeren Autoren, als erſtes 


Geſetz Eingang verſchafft hat. Doch was will ich? Als ihr Rath⸗ 
oder Geſetzgeber auftreten? Dies würde mir ſchlecht bekommen. Ich 
will weiter nichts, als jenes berühmte Wort Buffons im Zuſammen⸗ 
hange mit der Rede, wovon es nur einen Theil bildet, herſetzen, weil 
ſich das Uebrige für die Leſer von ſelbſt ergiebt. Auch heißt der 
Satz bei Buffon nicht: le style dest l!'homme, ſondern: le style 
est homme zueme, was einen großen Unterſchied macht. Jenes 
Wort ſprach Buffon in der Rede, womit er feine Aufnahme in die franz. 
Akademie, den 25. Auguſt 1753 feierte, und welche von den Eigen⸗ 
ſchaften des Styls und ſeiner verſchiedenen Gattungen handelt, ein 
Meiſterſtück des Vortrags, blühend und voll Ideen. Da heißt es 
gegen den Schluß: „Die gutgeichriebenen Werke find die einzigen, 
welche auf die Nachwelt kommen werden. Die. Menge der Kennt⸗ 
niſſe, die Merkwürdigkeit der Thatſachen, ſelbſt die Neuheit der Ideen 
ſind keine ſicheren Bürgen der Unſterblichkeit. Wenn die Werke, 
worin fie ſtehen, nur kleine Gegenſtände ‘betreffen, wenn fie ohne 
Geſchmack, ohne Adel und ohne Genie geſchrieben ſind, ſo werden ſie 
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„ bier nach Erz zu graben. 


Geeignete Originalbeiträge wetden unter Adreſſe der Redactlon na, 
Verlegt und redigirt unter Verantwortlichleit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


vergeſſen werden, weil die Kenntniſſe, die Thatſachen und die Ent⸗ 
deckungen leicht entlehnt werden und ſich übertragen laſſen, und ſelbſt 
gewinnen, wenn geſchicktere Hände ſie ſich aneignen. Dieſe Dinge 
find außer dem Menſchen, der Styl iſt der Menſch ſelbſt 
(le style est Fhomme meme); der Styl kann alſo weder fortge⸗ 
nommen, noch übertragen, noch verändert werdenz wenn er erhaben, 
edel, groß iſt, ſo wird der Schriftſteller zu allen Zeiten gleich bewun⸗ 
dert werden u. ſ. w. 


Die Familie Demidoff. 


Nicht weit von dem Städtchen Wallot, im Gouvernement Tula, 
liegt ein Dörfchen, der Geburtsort des bekannten Schmiers von Tula, 
Nikita Demidytſch Antuſieff, in Betreff deſſen Peter der Große auf 
die Bemerkung Graf Apraxins, wie gut es wäre, wenn man nur ein 
Dutzend ſolcher Leute, wie Demidoff, in Rußland hätte, die Antwort 
gab, wenn ihrer nur fünf oder ſechs, oder ſogar noch weniger waͤ⸗ 
ren, würde er ſich glücklich ſchätzen. Man erzählt, als Peter im 
Jahre 1696 auf dem Wege nach Woronesh zu Tula anhielt, und 
Hellebarden nach einem mitgebrachten Muſter beſtellen wollte, da 
habe keiner der Schmiede von Tula ſich getraut, den Auftrag anzu⸗ 
nehmen, Antuſieff allein ausgenommen. Peter ließ ihn zu ſich 
kommen, fand Gefallen an ſeinem hohen Wuchs und ſeiner ſchönen 
Geſtalt, und ſagte ſcherzend, daß er ihn ins Preobraſchenskiſche Re⸗ 
giment ſtecken werde, wenn er ihm nicht verſprochenermaßen die drei⸗ 
hundert Hellebarden liefere. Antuſieff machte ſich an die Arbeit und 
nach einem Monat brachte er die Hellebarden nach Woronesh. Pe: 
ter war über die Arbeit entzückt, belohnte ihn dreifach und ſtieg auf 
dem Rückwege nach Moskau in ſeinem Hauſe ab. Der Schmied 
wollte den Zaar mit Wein bewirthen, Peter aber würde unwillig 
und ſagte, „es ziemt ſich nicht fuͤr Schmiede, einen ſolchen Wein zu 
trinken, gieb mir ein Glas gewöhnlichen Branntwein!“ Dann be⸗ 
ſtellte er bei Nikita Demidytſch Waffen für ſeine Truppen und war 
damit fo zufrieden, daß er ihm einige Deſſätinen Landes anwies, um 
Demidytſch legte bei dem Einſtuſſe der 
Tuliga in die Upa, in der Nähe der Stadt, eine Eiſengießerei an. 
So begann der Reichthum der Demidoffs, zugleich aber auch ſeine 
Aufopferung für das allgemeine Beſte, denn er lieferte unter Pe⸗ 
ter dem Erſten die Waffen für die ganze Armee um einen äußerſt 
niedrigen Preis. Bis auf unſere Zeit blieben Reichthum und Edel⸗ 
muth unzertrennlich von der Familie Demidoff, und viele, ſehr viele 
für das Reich und die Menſchheit mohlthätige Einrichtungen verdan⸗ 
ken ihr die Begründung. 


Mit einer Beilage. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 19. 


Ratibor, Mittwoch den 9. März 182. 


Perſonal-Veraͤnderungen f 
bei dem Königlichen Ober - Landes = Gericht von Oberſchleſien. 


Der Fürſtenthumsgerichts⸗-Rath Grothe iſt zum Direktor des Landgerichts zu Kupp ernannt worden. 
Der Oberlandesgerichts-Aſſeſſor Scheller iſt zum Garniſon⸗ Auditeur in Silberberg ernannt. 
Der Oberlandesgerichts- Rath Müller zu Stettin zum Oberlandesgericht in Ratibor. 
Der Juſtiz⸗Commiſſarius und Notarius Wichura wegen Ernennung zum Landrath des Rati⸗ 
borer Kreiſes. : 
2. Der Auscultator Reng zum Subalterndienſt übergegangen. 


Befördert: 1. 
2 


Verſetzt: 
Abgegangen: 1. 


Nachweiſung der erwaͤhlten, beftätigten und vereidigten Schiedsmaͤnner. 
55 Namen der Schieds⸗ 


— 


Namen der Schleds⸗ J Nr 


r. Benennung der Ortſchaften | f | Benennung der Ortſchaften 


männer Sr männer 
8 Kokoſchütz Rybniker Kr. | Sende Seufß zu 1 Löwitz Leobſchützer Kr. n, Kloſe zu 
N okoſchütz. i > öwitz. 
& Rybnik Stadt Bürger Carl George 5 12. Sauerwitz desgl. Anbauer JohannRotter 
Opitz zu Rybnik. =; . u Sauerwitz. 
3. Trawnig Coſeler Kr. Amtmann Klein zu 13. Proskau, Zlottnik, Ehrumczitz, Gaßwirth Kaletta zu 
f Trawnig. SR Neuhammer ’ Proskau. 
4. J Bieſtrzinnik Oppelner Kr. Schullehrer Jentritza 14. Kollanowitz u. Zowade Op. Kr.] Schullehrer Baldy zu 
zu Bieſtrzinnik. En Kempa. 
5. Bowallno desgl. Schullehrer Sachwitz © 15. Maſſow desgl. Schullehrer Bienick 
zu Bowallno. = zu Maſſow. 
6 Groſchowitz desgl. Schullehrer Nentwich 3 16.] Bielſchowitz, Kunzendorf, I Schullehrer Ducka zu 
zu Groſchowitz. 288 Paulsdorf, Chudow u. Klein⸗ Bielſchowitz. 
7 Chroszinna, Muchenitz und J Schullehrer Nitſche; Paniow, Beuthener Kr. 
Wreske Oppelner Kreiſes zu Chroszinna. en 17. | Biskupitz, Orzegow, Ruda u. Buchhalter Wanjura 
8. Grudſchütz und Maline desgl. Schullehrer Wosczinna % Schomberg, Beuthener Kr. zu Ruda. 
zu Maline. ig, | Bittkow, Maczeykowitz und Schullehrer Lukowsky 
9. [Stadt Pleß und die Kämerei⸗] Schönfärber Julius 888 Michalskowitz Beuthener Kr. zu Michalkowitz. 
Dörfer Städtiſch Sandau und] Klug zu Pleß. 32 19. Mikultſchütz desgl. Gemeindeſchreiber 
Jankowitz f = . Schütz zu Zabrze. 
10. J Baranowitz Obers und Nieder- Inſpektor Schmula FE 20. Alt⸗Tarnowitz, Opattowitz u. [Gutspachter Schnabel 


jährig zu 


Wiederverkäufern empfehlen 
wir unſer ſtets vollſtändig fortirtes 
Lager Cocusnußöl, ſo wie alle andern 
feinen Toilette-Seifen, Pomaden, Haar 
Oele und Parfüms eigener Fa⸗ 
brik zu den billigſten en gros -Meß⸗ 
Preifen. 


Oſchin 


Bötticher & Op. 


Breslau, Ring Nr. 56. 


zu Baranowitz. a 


Groß⸗Pniowitz, Beuthener Kr. |, zu Alt⸗Tarnowitz. 


Bekanntmachung. 


Vom 30. Juni c. ab wird die Chauſſee-Zoll⸗Einnahme pachtlos und ſoll im Wege der Licitation auf anderwei⸗ 
tige 3 Jahre verpachtet werden. Wir laden alſo Pachtkuſtige ein, in dem hierzu auf den 17. März c. Nachmittag 4 
Uhr in unſerem Commifſtons-Zimmer anberaumten Termine zu erſcheinen und ihre Gebote abzugeben, wobei wir bemer⸗ 
ken, daß auf dieſe Gebote nur dann gecückſichtigt werden kann, wenn ſofort vom Herrn Licikanten nachgewieſen wird, 
daß derſelbe in baarem Gelde oder durch pupillariſch ſichere Hypothek eine Sicherheit leiſten kann, deren Höhe dem halb⸗ 


ahlenden Pachtgelde gleichkommt. 
Ratibor den 24. Februar 1842. 


Der Magi 


halten und an die 
zeigers abzugeben. 


Ein großer Siegelring, mit einem 
viereckigen Amethyſt⸗ Stein, inwendig 
auf dem Reifen mit vier Strichen, im 
Werthe von 10 %%, iſt entwendet wor⸗ 
den. Wem dieſer Ring zum Kauf an⸗ 
geboten wird, wird gebeten ihn anzu⸗ 
rpedition des An⸗ 


ſt r a t! 


Da ich binnen kurzer Zeit Rati⸗ 
bor verlaſſe, ſo erſuche ich Diejenigen, 
welche noch das ärztliche Honorar mei⸗ 
nes verſtorbenen 
Ludwig, verſchulden, daſſelbe binnen 
14 Tagen an mich zu berichtigen, wi⸗ 
drigenfalls ich genöthigt bin, klagbar 


hemannes, des Dr. 


zu werden. Ratibor den 4. März 1842. 
Die verwittwete Dr. Ludwig. 


Befanntmah 


un 


Die Berliner Land⸗ und Baffer-Transport-Berficherungs-Gejellicaft mit 


einem Grundkapitale von 


250,000 Nthlr. Pr. Courant 
übernimmt die Verſicherung auf alle Gefahr für Güter, Waaren und Mobilien, 
ſowohl während des Land⸗ als Waſſer⸗Transports, derſelbe mag durch Dampf 


oder andere Kraft bewirkt werden. 


Die Geſellſchaft erſetzt nicht allein alle Elementarſchäden, ſondern gewährt 


auch, ſonſt noch in dieſer 
vergütet alle Schäden vollſtändig, 


Hinſicht die ausgedehnteſte Garantie. 
: obald ſolche nicht unter 3 pro Cent betragen. 
Berlin den 25 Februar 1842. 


Sie 


Die Direktion der Berliner Land: und Waſſer⸗Transport⸗ 
\ Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 
Keibel. H. Jacobſohn. A. Guilletmot. S. Herz. Lion. M. Cohn. 


Bezugnehmend auf vorſtehende Bekanntmachung bin ich 
nahme von Verſicherungen für obige Geſellſchaft bereit, und erthei 


nähere Auskunft. 


Ratibor den 7. März 1842. 


— Ueber⸗ 
e jederzeit 


L. Kern, 
Agent der Berliner Land» und Waſſer⸗Transport⸗Verſicherungs⸗ 


Geſellſchaft. 


2 Etabliſſſements⸗ Anzeige. 
Einem hochgeehrten Publikum erlaube ich mir ergebenſt anzuzeigen, daß ich 


mein Gaſt⸗ und 


Weinhaus auf das Beſte neu eingerichtet habe und indem ich 


prompte Bedienung und billige Preiſe verſpreche, bitte ich ergebenſt um Zuſpruch. 


Sohrau den 8. März 1842. 


W. Loewe. 


NE Theodor Ferdinand Zadig in Coſel ift von uns zur Aufnahme 
von Verſicherungen auf reiſende Güter zu Waſſer und zu Lande ermächtigt, 
und empfehlen wir daher denſelben Einem geehrten handelnden Publico zur ge⸗ 


neigten Beachtung. 


Breslau den 21. Februar 1842. 


Nuffer & Ep. 


als Haupt⸗Agenten der K. K. priv. Azienda 
Assicuratrice in Trieſt, für Preußen. 


Bezugnehmend auf obige Anzeige, verſpreche ich bei mir zu übertragende 


Verſicherungen die prompteſte Bedienung. 


Schleuße Nr. I. bei Coſel den 24. Februar 1842. 


Muſik verein in Ratibor 

F ER 19. März 1842. 

Ball — Sonnabend 2. April 1842. 
Die Direktion. 


Oeffentlicher Verkauf. 
öherer Anordnung zu Folge ſoll 
das Mobiliare nach dem verſtorbenen 
Lieutenant a. D. Friedrich v. Kloch 
im Wege der Auction gegen gleich 
baare Bezahlung in termino 
den 16. d. Mts. V. M. 9 uhr 
zu Chwalentzitz in der ſogenannten 
Gſellmühle vor dem Actuarius Herrn 
Dziedzioch verkauft werden. 
Schloß Rauden den 1. März 1842. 
Herzogliches Gericht der Herrſchaft 
Rauden. 


T. F. Zadig, Spediteur. 


In meinem Hauſe am Ringe iſt 
eine einzelne Stube, zwei Treppen hoch, 
vom 1. April c. ab zu vermiethen. 


Ratibor den 7. März 1842. 
Hornung. 


Delicateſſen ſind in großer Auswahl 
friſch angekommen und billigſt zu haben 
in der Handlung 

einrich Exner, neuen Ring. 
Ratibor den 7. März 1842. 


„Fein gemahlener Dünger-Gyps iſt 
in beliebigen Quantitäten bei Unter⸗ 
zeichnetem zu haben. 


Ober⸗Radoſchau. Müller. 


Anzeige, Sehwarz'ſche 
Dampf- Apparate | 
betreffend. 


Den geehrten Herren Brennereibe⸗ 
ſitzern mache ich hierdurch die ergebenſte 
Anzeige, daß ich mich mit dem Erfin⸗ 
der der Schwarzſchen Apparate, Hrn. 
Agronom Schwarz, verbunden, und 
dadurch in den Stand geſetzt bin, dieſe 
neu erfundenen patentirten Apparate 
anzufertigen. 

Dieſer Schwarzſche Apparat iſt 
durch feine Vereinfachung wohlfeiler 
und dauerhafter, ja ſelbſt wirkſamer 
geworden, als jeder andere Apparat, 
ebenſo liefert er ein reineres Produkt. 

Für diejenigen die ſich von der Sache 
genauer zu überzeugen wünſchen, dient; 
zur Nachricht, daß in Kürze ein ſolcher 
Apparat zur Anſicht bei mir aufgeſtellt 
ſein wird. - 

Eine lithographirte Anſicht dieſes 
Schwarzſchen Apparats erfolgt anf 
frankirte Briefe, gratis. . 

Durch prompte und gewiſſenhafte 
Ausführung ſo wie ſolide Arbeit werde 
ich das Vertrauen der Herren Brenne⸗ 
reibeſitzer zu rechtfertigen ſuchen. 


Ratibor den 4. März 1842. 


aaſe, 
Kupferwaaren⸗Fabrikant. 


Den Empfang meiner neuen Frank⸗ 
further Meß- Waaren beehre ich mich 
hierdurch ergebenſt anzuzeigen, und 
empfehle ſolche Einem hochgeehrten 
Publikum unter Zuſicherung der billig⸗ 
ſten Preiſe ganz ergebenſt. f 

L. Stroheim. 


Mein Lager von 


Salbenkruken 


iſt jetzt wieder vollſtändig aſſortirt, daß 
ich, jede noch in Auftrag habende Be⸗ 
ſtellung ausflihren kann. Die neue 
Sendung zeichnet ſich beſonders durch 
feine weiße und dauerhafte Glaſur aus, 
worauf ich die Herren Apotheker beſon⸗ 
ders aufmerkſam mache. 


Breslau den 28. Februar 1842. 


W. Strobach, 
Altbüßerſtraße 45. 


